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Von der versalzenen Ursupoe zur aufziehenden Cortschen Wolke

Über Gültigkeit und Geltungsdauer naturwissenschaftlicher "Gesetze"

"Ich glaube nicht an die Lehre von der letzten Erklärung", bekennt Karl Poo-

per in seiner Schrift 'Objektive Erkenntnis' (auf deutsch 1973, S.217). Und

so ist er gottlob der Meinung, man solle doch lieber Theorien anstelle von

Menschen sterben lassen. In den Naturwissenschaften gibt es noch eine Vari-

ante: Im Regelfall stößt man Theorien von ihrem Podest und ersetzt sie durch

umfassendere: gelegentlich aber wird auch ein Theoretiker als "Scharlatan

.und Dilettant" gebrandmarkt,  verfemt, aber nicht liauidiert. In den letzten

Monaten fanden sich bemerkenswerte Peispiele für Theorientod und -entwick-

lung, die sehr schön Poppers "Gesetz" (wie lange reicht seine Giiltiakeit?)

„ illustrieren.

Die "Ur sup p e" gehört längst zum Bildungsqgut des halbwegs interessier-

ten Laien. Er kennt die Laborversuche von Urey und Miller aus den fünfziger

Jahren, die gezeigt haben, wie sich in einem "Urozean" - sprich Wasser, Me-

than und organische Moleküle in einem Glaskolben - mittels Funkenentladungen

einfache Aminosáuren "erzeugen" lassen. Damit schien der erste Schritt auf

;dem Weg von unbelebter Materie zur lebenden Zelle getan, die Entstehung des

"Lebens verständlich geworden.
-Leider ist sich die Wissenschaft inzwischen ziemlich sicher, daß es niemals

die hierzu notwendige Methanatmosphäre gegeben hat, die "Ursuppe" also den
Biochemikern "versalzt" worden ist. Seitdem "glaubt man" wieder an die Zeu-

.'gung irdischen Lebens durch Meteoriten, die organisches Material tragen. In

dieser Hypothese, einst als Panspermie verpönt, sieht man jetzt wieder einen
“ eleganten Weg, auch ohne Ursuppe etwas Lebendiges "auf den Tisch zu brin-

gen". Nachdem heute weithin akzeptiert wird, daß die meisten Lebensbausteine

im All vertreten sind, braucht man "lediglich" noch die Entwicklung des ge-
-netischen Apparates nachzuweisen. Die Frage nach der ersten Entstehung des
Lebens ist uns durch die Hinausverlegung in die Tiefen des Weltraumes nun

"fernergerückt, aber sicher nicht leichter beantwortbar geworden.

»(Quelle: Peter Zaun: 'Zellartige Strukturen aus Meteoriten'; in der SZ vom

9.12.1985)
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Der Ursuppe voraus soll der Ur k na 1 1 gegangen sein, worunter man sich
eher eine Urknallerei vorstellen muß, seit im Weltraum zellenartige Struk-
turen aufgespürt werden. Offenbar besteht der Kosmos aus materiefreien Ku-
geln mit einem typischen Durchmesser von 100 bis 200 Millionen Lichtjahren,
auf deren Oberfläche die Galaxien verteilt sind. Margaret Geller und John P.
Huchra vom Harvard-Smithsonian-Zentrum für Astrophvsik deuten diese "Plasen"
als Ergebnis einer Vielzahl von Urexplosionen, welche die Galaxien auseinan-
derjagen. 1980 ist hier das Karussell der Theorien wieder ins Rotieren gera-
ten. Auslöser war der Physiker Alan Guth, der mittlerweile sein drittes
"Szenario der kosmischen Inflation" vorgelegt hat.

(Quellen: ‘Wie Wassertropfen auf einem Luftballon'; in der SZ vom 12.2.86;

Harald Fritzsch: ‘Der Weltraum hat Blasen'; in der SZ vom 17.4.86 sowie

Reinhard Preuer: 'Inflation im All. Neue Theorien über den Anfang der Welt';
in der 'Zeit' vom 21.10.83)

Bedrohlich ins Wanken gekommen ist das ebenfalls populär gewordene Rio -
genetische Grundgesetz , das Ernst Haeckel 1866 for-
muliert hat. Seitdem weiß jedermann, daß er als Embryo alle Stadien der evo-
lutiven Entwicklung durchlaufen habe und vielleicht sogar pränatale Erfah-
rungen davon besitze, wie sich's mit Kiemen lebt. "Heute weiß man, daß es
beim Menschen in keiner Phase der Entwicklung Kiemen, Flossen, Schwimmhäute

oder eine Schwanzbildung und so weiter gibt. ... Es gibt keine rudimentären
Organe oder nur historisch verständliche Entwicklungsphasen. Das Differen-
zierungsgeschehen kann und muß heute aus den Eigenschaften des befruchteten
Eies verstanden werden. Es ist daher heute nicht mehr erlaubt, mit einer
angenommenen Phylogenese die menschliche Ontogenese historisch zu erklären",
so erklärt der Embryonalbiologe Prof. Erich Blechschmidt in der SZ vom
24.2.84, der seit mindestens 20 Jahren an diesem Problemkreis arbeitet. Das
unten erwähnte Buch von R.L. Wysong über ‘The Evolution-Creation-Controver-
sy' führt hierzu u. a. den Hinweis an, daß beim Wal, der sich doch vom vier-

füßigen Landtier zum Meeressäugetier "zurückentwickelt" hat, durchaus kein
vierfüßiges Embryonalstadium durchlaufen wird (S. 401). Die orthodoxe Posi-
tion, die allerdings Haeckels Gesetz auch nicht mehr wörtlich nimmt, wurde
soeben noch einmal in der NZZ vertreten (Manfred Reitz: 'Der Säugling mit
dem Schwanz. Rudimentäre Organe und Atavismen als genetische Erinnerung';
23.7.86).

Wesentlich ehrwürdiger noch ist Newtons Theorie über ds Farbense-
hen, die vor fast 300 Jahren aufgestellt und 100 Jahre später vergeblich
von Goethe befehdet worden ist (dessen Versuche über "Taten und Leiden des
Lichtes" währten ja sein halbes Leben). Newton befand: "Jeder Körper reflek-
tiert die Strahlen seiner eigenen Farbe intensiver als den Rest, und von
ihrem Übermaß im reflektierten Licht hat er seine Farbe."
Edwin Land hat nun bewiesen, daß die Farbe eines Gegenstandes nicht allein
durch diesen Gegenstand bestimmt wird, sondern: Das Gehirn des Retrachters
vergleicht für jeden Punkt auf der Netzhaut die auftreffende Intensität mit
dem übrigen Gesichtsfeld, führt diesen Vergleich innerhalb von drei Fre-
auenzbändern - rotem, grünem, blauen Bereich - durch und errechnet daraus
drei Zahlen, die die gesehene Farbe eindeutig bestimmen. So ist "Farbe stets
Konsequenz, .nie Ursache". Erst durch diese unwahrscheinliche "Computerlei-
stung" von Auge und Cehirn, die eine evolutive Entstehung des Auges noch
schwerer verständlich macht, wird das Phänomen der Farbkonstanz erklärbar,
denn jeder Blumenstrauß behält fur uns bei unterschiedlichen Peleuchtungsbe-
dinaungen seine Farben.

(Quelle: Ernst Pôppel: 'Wie wir Farben sehen'; in der SZ vom 20.5.1985)
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Aoronos Newton. Auch seinem Schwerkraftgesetz von 1587
wird am Zeuge geflickt, allerdings nur ein ganz klein wenia. Bisher galt:
Die Schwerkraft ist proportional zum Produkt der zwei betrachteten Massen
und umgekehrt proportional zum Quadrat ihrer Entfernung, multipliziert mit
der universellen Gravitationskonstante. Versuche an drei amerikanischen In-
stituten weisen darauf hin, daß diese Konstante möglicherweise keine Kon-
stante, sondern eine bei geringen Entfernungen distanzabhänaice Variable

ist. Davon ist auch Galilei mit seiner Rehaunrtung betroffen, daß im Vakuum
alle Körper gleich schnell fallen. Es galte umzulernen: Wassertropfen fielen
jetzt schneller als Kanonenkugeln, weil Fisen einen viel dichteren Atomkern

als Wasser aufweist und darum der Gravitation am stärksten entgegenwirken

würde.
Es gab schon einmal eine Attacke gegen diese "Konstante". Paul Dirac vermu-

tete 1937, daß sie lanqgzeitig abnehmen würde, und Pascual Jordan vostulierte
deshalb 1964 ein Anwachsen der Erde (s.u.) und erklärte die Entstehung der
Faltengebirge als "Ouetschungen" zwischen sich waagrecht stellenden Schol-
len, nicht mehr als Schrumofungsfalten der Erdkruste. Diese Abnahme der Cra-
vitationskonstante über Jahrmillionen hinwea ließ sich bislang nicht nach-

weisen.
(Cuellen: Peter Kafka: 'Ein Anschlag auf Galilei und Newton?'; in der SZ vom

23.1.1986, sowie nxa: 'Korrektur an Newtons Schwerkraftgesetz?'; in der NZZ
vom 12.3.1986)

Lange hat die Geologie Alfred Wegeners Theorie der Kontinental -
d rift (erstmals 1912) als lappische Außenseitermeinung beiseitegescho-
ben, obwohl schon Persönlichkeiten wie Francis Racon oder Alexander von Eum-
boldt ähnliches gedacht hatten. Erst 1968 wurde sie Bestandteil der umfas-
senderen Theorie der Plattentektonik, die Jason Morgan,
Xavier LePichon, D.P. Mac Kenzie sowie R.L. Parker nebeneinander entwickel-
ten und die von J.M. Bird sowie J.F. Dewey 1970 den Namen erhielt.
Inzwischen ist hier eine Revision nötig ('Spektrum der Wissenschaft', Januar

1986). Nach David G. Hovell sind die großen Krustenplatten keineswegs ein-
heitliche Gebilde, sondern mosaikartig zusammengebackene Massen, die durch
tektonische Kräfte ständig auseinandergebrochen und wieder neu zusammenge-

preßt werden. So umgibt den gesamten Pazifik ein Flickenteppich aus Krusten-
schollen (sogenannten Terranen) verschiedensten Ursprungs, gewissermaßen
Strandgut des Urozeans. Nun stellt sich der Geologie neben der Erforschung
der großräumigen Plattentektonik die weitere Aufgabe, auch das wesentlich
dynamischere Geschehen innerhalb des Mosaiks zu beobachten und zu deuten.

Von hier ist es nur ein Schritt zu der Frage, ob während der Kontinentalver-

schiebung die Erde immer gleichgro? war. Hier geriet eine Hvpothese ins
Zwielicht, die eherner Pestandteil der Geologie zu sein schien: der Er d-
kern aus Nickel-Eisen. Plötzlich wird er in den 'British
Science News' als "Mythos" bezeichnet. Huch G. Owen vom Pritish Museum

brachte eine alte Diskussion in Gang, als er behauptete, daß sich seismische

WelZen - unser einziger "Draht" ins Erdinnere - in einem hochgesvannten,
heißen, ionisierten Gas, sprich in einem Plasma ähnlich wie in einem festen
Kern ausbreiten würden. An den Grenzflächen zur flüssigen Materie würde jene

Energie frei, die die Konvektionsströme im Erdmantel und damit auch die Pe-
wegung der Platten verursacht. Owen geht von einem anfänglich um 45% kleine-
ren Erddurchmesser aus (Oberfläche damit um 70% reduziert). Erstmals äußerte
er 1976 Vermutungen dieser Art. Vor ihm hatte bereits 1957 der ungarische
Geophysiker L. Egqgyed eine ähnliche These entwickelt. (Quelle: Angelika

Jung: 'Der Mythos vom eisernen Erdkern'; in der SZ vom 12.9.1985)
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Der Gerechtigkeit wie der Kuriosität halber sollen hier noch ein paar "Vor-
denker" einer hohlen Erde dem Vergessen entrissen werden. Da gibt es bei-
spielsweise einen gewissen Chevalier de Seingalt, besser bekannt unter dem

Namen Giacomo Casanova, der 1788 einen riesigen Roman 'Icosameron oder Edu-
ard und Elisabeth' schrieb, in dem er von der Erde als einer Hohlkugel aus-
geht. Einleitend weist er auf über 100 Seiten nach, daß seine Theorie kei-
neswegs der Genesis widersoreche und schildert dann das Gemeinwesen, das
sein Heldenpaar im hohlen Erdinnern entdeckt. Jules Verne startete auf Casa-
novas Spuren 1864 seine 'Reise zum Mittelpunkt der Erde'. Ein Herr namens
Karl - Neupert brachte zu Anfang unseres Jahrhunderts diese Idee in erhebli-
chen Mißkredit, als er seine "Hohlweltthese" dahingehend überspannte, daß
wir alle nicht mehr auf einer Kugel, sondern in einer Hohlsphäre leben soll-
ten, die das gesamte sogenannte Weltall umschließt. Ein Beweis dafür? Ganz
einfach: Treten Sie sich nicht auch Schuhspitzen und -absätze früher ab als
die Mittelsohle? Na bitte, also ganz klar eine Kugelinnenfläche ...
Seriös wird es bei Otto Muck (1892 - 1956). 1944 schrieb er in der Zeit-
schrift "Forschung und Technik' uber "Die stoffliche Zusammensetzung des
Erdkerns". Er nimmt ein äußerst hochverdichtetes Frdkerngas an, das zu etwa
drei  Vierteln aus atomarem Wasserstoff und zu einem Viertel aus Helium be-
stehen würde (vgl.  'Geburt der Kontinente'; postum veränderte Taschenbuch-
ausgabe von 1978, S.22).
Ein weiterer Außenseiter, Heinz Kroh, veröffentlichte 1980 das Buch 'Es wer-
de Licht. So entstand die Erde'. Er berechnet die Dicke des Erdmantels nit
2554 km, ohne erklären zu können, wie sich der Hohlraum gebildet haben
könnte (S.107££).
Das Schwanken zwischen zwei derartigen
Extrempositionen - Plasmafüllung oder Ei-
senkern - ist ein besonders schönes Fei-
spiel dafür, wie das jeweils kurante Dog-
ma der Orthodoxie bestimmt, ob ein Autor
gerade als Vorfahre einer anerkannten

Theorie gewürdigt oder als Scharlatan und
Phantast verhöhnt wird. Kroh hat im übri-
gen wohl als erster für Amerika einen
Sachverhalt beobachtet, der für alle
Plattentektoniker von Interesse ist: "Die
paßgerechten Küstenfiguren und die un-
übersehbare Gebirgskette lassen vermuten,
wie dieser Doppelkontinent einmal zusam-

mengehörte - und zwar Rücken an Rücken:

die Südspitze Südamerikas in den Colf von

Alaska!" (S.92).

Pecauerlicherweise hat die von Anfang an

umstrittene Plattentekto-

nik weitere Schwierigkeiten bekommen: Die ständige Vergrößerung des At-
lantixs kann nicht so weiter gehen. Sein Auseinanderklaffen mit einer Ce-
schwindigkeit von knapp einem Zentimeter (1 cm !) pro Jahr war längst Anlaf
zu erkennen, daß in 100 Millionen Jahren der Atlantik mehr als die hal
Frdoberflache bedecken würde. Also rechnet man bereits mit einem Rückschau-
kelvorgang, dessen Zeitdauer ebenfalls kalkuliert ist, und will auch bereits
wissen, daß Pildung und Schließung des Atlantiks rhythmisch abzulaufen
scheinen. .

Wann wird man endlich einsehen, daß Eewegungen, die hart an der Crenze der
Meßbarkeit liegen, bei aller Versuchung nicht auf Jahrmillionen hochgerech-
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net werden dürfen. Vielleicht "schwabbeln" die Kontinente zu Seiten des At-

lantiks nur ein bißchen’hin und her ...

(Quelle: H. Steinert: 'Die Kontinentaldrift - ein zyklischer Vorgang?'; in

der FAZ vom 11.9.1985)

Paläontologie und Geologie haben mittlerweile offenbar Übereinstimmung da-

hingehend erzielt, daß man die mehr oder weniger abrupten Übergänge von ei-
nem Erdzeitalter zum nächsten am besten mit kosmischen Einflüssen erklären
kann (vgl. hierzu die Tabelle im Bulletin vom 30.6.84). Mittlerweile laufen
Überlegungen in der Richtung, daß man vn rhythmischen Pe -
drohungen der Erde durch Kometen ausgeht, deren Regelmäßig-
keit allerdings erklärungsbedürftig ist (je nach Hypothese alle 26, 28, 20
oder auch 32 Millionen Jahre). Eng damit verknüpft ist auch der Ursprung der
Kometen unseres Sonnensystems selbst.

Pereits 1950 hat der holländische Astronom Jan Hendrik Oort hierzu eine Hv-
pothese entwickelt, die mittlerweile längst nicht mehr als Konstrukt wahrge-
nommen wird: Von der statistischen Verteilung der Achsenlänge von Kometen-

bahnen schließt Oort auf eine ursprüngliche und bleibende Kometenwolke, die
ans Sonnensystem gebunden ist; das Modell verzichtet also auf das dauernde
Einfangen von Kometen durch die Sonne. Diese Oortsche Wolke müßte ziemlich
groß gewesen sein, denn die Zahl der Kometen wird - wieder aus statistischen
Gründen - zwischen 100 Millionen und 20 Milliarden angesetzt, entsprechend 4
bis 1000 Erdmassen. Wenn diese Wolke von Nebelflecken oder anderen Sonnen
gestört wird, erfolgen zahllose Bahnänderungen bei den Kometen, was der Erde
jeweils ein geologisch kurzes Kometenbombardement bringt.

Diese naturgemäß nicht beob-
cowessey achtbare Kometenwolke, die
a unsere Sonne in ungefähr 10

Billionen km Enfernung umaibt
(zum Vergleich: 7,4 Milliar-
den km Sonnenabstand bei Plu-
to), muß nun in regelmäßigen
Abständen gestört werden, da-
mit der Zyklus der Kometen-
einfälle erklärt werden kann.

7 Eine These geht von langdau-
~ peamvenec ernden Schwingungen aus: an-
ES geblich oszilliert die Sonne

im Rhythmus von 32 Millionen

Jahren um die galaktische Ebene, wobei Cas- und Staubwolken die Kometen aus

der Cortschen Wolke ablenken. Am phantasievollsten ist die Erklärung mittels
"Nemesis", einem bislang nicht gesichteten Sonnenbegleiter, der alle 26

Millionen Jahre die Kometen "aufschreckt" und ins innere Sonnensystem jagt.
Andere Paläontologen brauchen noch einen Großrhythmus von 260 Millionen Jah-
ren, den sie ebenfalls bei den Fossilien beobachtet haben wollen. Zum Glück
stimmt diese Zahl ungefähr mit der Umdrehungsperiode der Galaxis überein ...

(Quelle: nxa:  'Periodizitat geologischer Umwalzungen'; in der NZ7 vom 4.9.
1985; sowie Robert Walgate:  'Wandelstern in der Wolke'; in der 'Zeit' vom
1.2.1985; Victor Clube and Bill Napier: 'The Cosmic Serpent'; New York 1982,

s.52ff; schließlich D. Goldsmith: 'Nemesis'; U.S.A. 1985)
Dank oder vielmehr undank Nemesis seien die Saurier auf der Strecke geblie-
ben, die wohl anders kaum ausrottbar waren, dominierten sie doch auf dieser
unserer Erde angeblich 100 Millionen Jahre lang; eine Zeitdauer, von der die
Säugetiere noch träumen (sie "herrschen" erst seit 60 Millionen gemäß üb-

licher Rechnung) und die speziell von homo sapiens niemals erreicht werden
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wird: Fünf Milliarden Vertreter des weisen Menschen bevölkern mittlerweile
den Erdball, während die lebensschützende Ozonschicht über der Antarktis
aufgerissen ist, ein - wie alle Forscher hoffen - ebenfalls zyklischer,
nicht irreversibler Vorgang.

Wissenschaftstheoretisch ist es faszinierend zu beobachten, wie aus einer
bloßen Arbeitshypothese - einer fernen, unbeobachtbaren Kometenwolke - ein
Axiom geworden ist, das inzwischen fester Bestandteil der Astronomie und der
Paläontologie geworden ist. Dunkel bleibt nur, warum eine derartig phanta-
stische Wolke von der Wissenschaft erfreut "abgesegnet" wird, während das
vergleichsweise hausbackene Planetenstörmodell eines Velikovsky, das noch
nicht einmal den zerstörten (oder nie geformten) Planeten zwischen Mars und

Jupiter bemüht, der Sphäre plumper Science fiction zugeordnet wird. Wer es
fassen kann, der fasse es.
Erklärungen dafür müssen die Angst berücksichtigen: Angst vor Katastrophen,
besonders innerhalb historischer Zeiträume. Derartige Bedrohungen scheinen
dem kollektiven Unbewußten (noch) nicht zumutbar zu sein. Deshalb werden sie
entweder zeitlich weitab, "hinten in der Türkei" veranstaltet oder sie wer-
den "rhythmisiert" und damit kalkulierbar gemacht, gleichsam entchaotisiert.
Außerhalb der Wissenschaften sind dagegen erstmals seit Hörbiger (und Speng-
ler) Katastrophen wieder salonfahig geworden.

Datierungszweifel

Vor allem in den Vereinigten Staaten läuft die Diskussion zwischen Kreatio-
nisten und Evolutionisten, zweier Ideologien, die ja von uns "satzungsgeman"

(S 2.1.) als zusammengehörige Weltanschauung kritisiert werden. Nichtsdesto-
weniger finden sich in.dieser Diskussion genügend Argumente, die ernst ce-
nommen sein wollen. So werden nachstehend eine Reihe von Problempunkten auf-
gelistet, die zusammen wohl nur zwei Schlüsse zulassen: Entweder ist die
Methodik der Uniformitätstheorie (Extravolation aktuellen Geschehens über
Jahrmillionen und -milliarden zurück) falsch oder aber Frde, Sonnensystem
und Weltall existieren erst "seit gestern".

Es werden jeweils nur die Zahlen aus dem kreationistischen Lager  angeceben,
die sich bei Extrapolation aktuell beobachteter Vorgänge (Erosionsgeschwin-
digkeiten, Zerfallshaufigkeiten etc) ergeben und mit anderen, ähnlich aewon-
nenen "evolutiven Fakten" kollidieren; die evolutive Sicht kann hierzulande
als einzig bekannte vorausgesetzt werden.
(Quelle: ‘The Creation-Evolution-Controversy' von R. L. Hysong; Midland,
U.S.A. 1976; S.158-179; dieses empfehlenswerte Puch ist über Corliss bezieh-
bar, dessen Sammlungen unerklarter Phanonene ja bekannt sind).

1) Der exzessive Druck, unter dem viele Olvorkommen stehen, verweist auf
ein sehr junges Entstehungsdatum.

2) Der Mississippi würde zur Aufschüttung seines Deltas lediglich 4.000
Jahre benötigen.

3) Die Geschwindigkeit, mit der sich die Niagara-Fälle stromaufwärts durch
Gen Felsen fressen, ergibt ein Alter für sie von 5- bis 10.000 Jahren.

4) Stalagmiten und -titen dürften zeitweilig wesentlich schneller wachsen
als postuliert (Binschluß einer nicht verwesten Fledermaus).
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5)

6)

7)

9)

10)

11)

12)

13)

14)

15)

17)

19)

Die weltweit vorhandene Ackerxrume sollte sich in einigen tausend Jahren
bilden können.

Eine jahrmilliardenlange Erosion müßte jeden scharfen Felsen gerundet,
alle Kontinente eingeebnet, sämtliche Ozeane aufgefüllt haben.

Es gibt viel zuwenia Tier- und Pflanzensedimente auf dem Meeresarund,
wenn man von heutigen Verrottungsraten ausgeht (1 cm = 4.909 Jahre).

Heutige Sedimentationsgeschwindigkeit ergabe ein 100maliaes Hegerodieren
der Kontinente und 150 km dicke Ablagerungen auf dem Meeresboden.

Wir finden so weniq kosmischen Staub auf den Ozeanböden, daß er erst
seit einigen tausend Jahren zu fallen scheint.

Das meiste Meteorgestein und sehr viele Meteorkrater werden in Oberfl3-
chengestein gefunden - ein Indikator für Jugend.

Geologische Formationen können cftmals nur durch rapide katastronhische
Einwirkungen erklärt werden (weiträumia flachliegende Schichten, Mäan-

derwindungen von Canyons).

Heutige Vulkantätigkeit, als langgültigen Maßstab genommen, ergäbe viel
mehr Wasser und viel mehr Eruptivgestein als de facto vorhanden.

Der Abkühlungsprozess der Frde kann nicht seit Jahrmilliarden so anhal-
ten, da er maximal kei "weißclühend" begonnen haben kann.

Rückrechnungen der Abnahme der Erdrotationszeit über Jahrmilliarden er-
gäben anfängliche Umdrehungsgeschwindigkeiten, die die Erde zu Diskus-
form abgeolattet hätten.

C14-Methode: Aus dem Verhältnis von Entstehungsgeschwindigkeit dieses
Kohlenstoff-Isotoos durch kosmische Strahlung und seiner Zerfallsae-
schwindigkeit läßt sich auf ein Anlaufen der "C14-Uhr" vor nur 8.000
Jahren schließen.

Das heute vorhandene atmosphärische Helium, das ausschließlich durch
Uran- und Thoriumzerfall entsteht, bräuchte zu seiner Entstehung nur
10.000 Jahre.

Die Konzentration zahlreicher im Meerwasser gelöster Elemente signalisi-
sert, verglichen mit ihrer heutigen Finschwemmung, ein Alter der Ozeane
zwischen 80 Jahren und 2,6 Milliarden Jahre; ein extrem widersprüchli-
ches Ergebnis, das keiner Partei weiterhilft.

Die Abnahme des Magnetfeldes der Erde in den letzten 109 Jahren kann

nicht beliebiq in die Vergangenheit extrapoliert werden, da das Feld
jedes bekannte und theoretisch mögliche Ausmaß übersteiaen würde (Sinn-

voller Abbruch bereits vor 10.000 Jahren).

Die Existenz vieler Kometen mit elliptischen Pahnen weist auf ein junges
Sonnensystem hin, solange sie nicht "nachproduziert" werden.
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20) Die Unmengen vorhandener Mikrometeoriten müßten längst in die Sonne ge-
stürzt sein, da kein aktueller "Nachschubprozeß" bekannt ist.

21) Bei gleichbleibendem Sonnenwind hätten sich die Edelgase der Mondober-
fläche binnen 1.000 bis 10.000 Jahren angesammelt.

22) Die Mondoberfläche sollte durch extreme Temperaturunterschiede sowie di-
rekten Einfall von UV-Licht und kosmischer Strahlung mehrere Meilen tief

zu Staub erodiert sein, doch landende Raumsonden stehen in nur millime-
terhohem Staub.

23) Mondgestein ist stark radioaktiv. Der Mond dürfte deshalb ursprünglich
sehr heiß gewesen und heute noch nicht so abgekühlt sein, wie er es ist.

24) Auf dem Mond gefundene sehr kurzlebige Isotope sorechen für ein Alter in

Tausenden, nicht in Milliarden Jahren.

25) In unserer Galaxie ist zuviel kosmischer Staub, der eigentlich längst
durch Strahlung hinausgetrieben sein sollte.

26) Dieser kosmische Staub bewegt sich auch zu langsam, als daß er schon
sehr lange durch Sternenstrahlung beschleunigt worden sein kann.

27) Da kein Wasserstoffbildungsprozeß bekannt ist, sollte in einem alten

Universum Wasserstoff weitgehend in Helium umgewandelt sein. De facto
aber besteht das Universum fast völlig aus ihm.

28) Gewisse stark strahlende Riesensterne können nicht seit Millionen Jahren

existieren (die Anfangsmasse wäre zu gewaltig).

29) Obwohl es äußerst langlebige Baumarten gibt, findet sich kein lebendes
Exemplar, das älter als ca. 5.000 Jahre wäre.

30) Auf Jahrmilliarden gerechnet enthalten die Gene von Pflanzen und Tieren
zuwenig Mutationen, die die Organismen gefährden.

31) Paradoxerweise gibt es zuwenig Menschen: 52 Generationen (also weniger

als 2.000 Jahre) von Familien mit 3 Kindern und einer durchschnittlichen

Lebenserwartung von 35 Jahren ergäben bereits 4,3 Milliarden Menschen.

32) Der heute vorhandene atmosphärische Sauerstoff könnte von der Flora in
weniger als 10.000 Jahren aufgebaut werden.

*

Diese ansonsten den Naturwissenschaften gewidmete  Bulletin-Nummer enthält

eine zivilisationsgeschichtliche Beilage von Gunnar Heinsohn, die
dem kürzlich verstorbenen Sir Moses Finley (20.5.1912 - 23.6.1986) gewidmet
ist, sowie einen Zwischenbericht zu I SIS von Birgit Liesching.

Im nächsten Pulletin erscheinen Ergänzungen zu den zuletzt  aufaeworfenen
Problemen rings um die Cheopspyramide.

Zuletzt ein Restposten: Von Velikovskys 'Seevoólkern' kann der
Geschäftsführer noch Taschenbuchexemplare zu 5,20 DM zuzügl. Porto abgeben.

H. Illig
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Gunnur HEinsouil

Bremen, August 1986

ländischen Zivilisation in den antiken Polis zu erklären, vielleicht mit Erfolg hätte krönen können, wenn ihm nicht das von der Äpypto-:

logie in die Welt gesetzte "Dunkle Zeitalter Griechenlands" im Wege gestanden hätte.

fric 1:|DAS RÄTSEL DER ENTSTEHUNG DER ABENDLÄNDISCHEN ZIVILISATION UND "DAS DUNKLE ZEITALTER GRIECHENLANDS" - ZITATE ÜBER EIN JAHRHUNDERT WASSENSCHAFTLICHER RATLOSIGKEIT HINWEG

 
DIE PROBLEME UN D I H RE RATS EUHAFTIGKETIT

 

 “Das Privateigentum war das neue Element, welches allmählich die griechischen

Einrichtungen neu gestaltete, um den weg zu bahnen für einepolitische Gesell-

schaft, für die es ebensowohl das wichtigste bewegende Element, als auch die

Grundlage war. Es war keine leichte Aufgabe, eine solche fundamentale Änderung

zu vollziehen, so einfach und einleuchtend diese uns jetzt vorkommen mag, denn

die ganze frühere Kultur der griechischen Stämme war verkörpert in den Gentes,

deren Machtvollkommenheiten jetzt an die neuen politischen Körperschaften abge-
treten werden sollten. Von den ersten Versuchen, das neue politische System zu
gründen, bis zur Lösung des Problems verstrichen mehrere Jahrhunderte. / Die

Ereignisse dieser gronartigen Periode, in vieler Hinsicht die ereignisreichsten

in der Geschichte der arischen Stämme, sind leider in der Hauptsache für die

Geschichte verloren gegangen" (Lewis Henry Morgan, Die Urgesellschaft 478777,

184 uad 203 - meine Hervorhebungen). .Stuttgart 1908, S.

"Nie sich diese Revolution /zum männlichen Privateigentum/bei den Kulturvolkern

gemacht hat, und wann darüber wissen wir nichts" (Friedrich Engels, Der Ursprung

. der Familie, des Privateigentums und des Staates /1884, 109247, in: Karl Marx/

Friedrich Engels, Werke, Bd. 21, Berlin, 1957 ff., S. 60 - meine Hervorhebungenl.

 "Die Geburt der polis ist dunkel LT Die Ursachen für die Entstehung der polıs

sind nicht gut bekannt" (M.M. Austin/P. Vidal-Naquet, Economic and Social

History of Ancient Greece, London, 1977, 1980, S. 49f.).

 

 
"Kesensmänig für die griechisch-römische Welt war ganz eindeutig das Privat-

eigentum. / Um das zu verdeutlichen, genügt im Grunde schon der Hinweis, dan

es unmöglich ist, die Worte "Freiheit" (griechisch: eleutheriz, lateinisch:

libertas) oder "freier Mann" in irgendeine alte Sprache des Fernen oder Nahen

Ostens - einschlienlich des Hebraischen - zu Übersetzen" (Moses I. Finley, The

i Ancient Ecoromy, Borkeley und Los Angeles 973, Ss. 29 ‘und 28 - meine Hervorhe-

bungen). , ,

"Das End: des letzten großen Abschnitts der Bronzezeit 4...7 erfolgte jäher als die meisten
Zusammenbrüche vergangener Kulturen. Von Thessalien im Norden bis Lakonien und Messenten im Si-
den wurden mirsiestens ein Dutzend Burgen und Palastanlagen vernichtet /7...7/ Über dan Ausman

der Katastrophe auf dem Festland besteht kein Zweifel. Es wäre allerdings minverständlich, ein-
fach vom Ende oder der Zerstörung einer Kultur zu sprechen, ohne den Begriff zu erläutern /... 7
Unter Zerstörung verstehen wir zunächst einmal die Vernichtung von Palastanlagen und ihrerBefe-

stigungswerke. Mit ihnen ging vermutlich die besondere'pyramidenfórmige' Gesellschaftsordnung da-

hin, die diese Bauten in erste Linie hervorgebracht hatte, [7 Hit den Palästen war es so

gründlich vorbei, dan es sie auch später in der Geschichte des antiken Griechenland nie wie-

der gegeben hat, I.eÀ / Die mykenische Gesellschaft hatte ihre führende Schicht verloren. Die

Übriggebliebenen gingen mit den Neuankómmlingen gemeinsam an den Aufbau einer neuen Gesellschaft,
Gerade diese Vorgänge kann aber die Archäologie allein nur begrenzt aufklären" (Moses I. Finley,

Die frühe griechische Welt, München 1982, S. 71/75/79).

"Die Frage nach der Entstehung von Macht und Herrschaft im griechisch-römischen

Altertum spitzt sich /...7 auf den Tatbestand der Genesis der Stadt im yrie-

chischen Sinne zu. Es ist einer der leidigsten Minstände der historischen Wissen-

schaft, dan wir gerade bei der Erörterung dieser Wurzeln unserer Epoche völlig

im dunkeln tappen und dies nur durch Vermutungen zu erhellen vermögen" (Alfred

Heun, "Herrschaft und Freiheit im Griechisch-Rómischen Altertum" (1965), in:

G. Hann, A. Heuü u. E.W. Graf Lynar, Summa Historica - Die Grundzüge der welt-

historischen Epochen, Gütersloh 1980, S. 68 - meine Hervorhebungen).

 
“Wir haben schon erwähnt, dan der Staat als politischer Organismus in den "dunk-

len Jahrhunderten" nur ein Schattendasein geführt hatte. Wie dieser Schatten Gc-

stalt gewann, ist ein Prozeß, den wir nicht verfolgen können" (iioses I. Finley,

Die frühe griechische Welt, München 1982, S. lol). |

 "Einer der bedeutendsten Gesichtspunkte, der sich für den Althistoriker aus der

Entdeckung der mykenischen Kultur ergibt, besteht darin, dan die griechische

Polis nicht mehr nur /...7 als Geschépf indocuropaischer Stammesgesellschaften

erscheint, sondern als ‚Gesellschaftsstruktur, die aus den Ruinen einer'orienta-

lischen Despotie' hervorwächst DM / in einem Prozen, den wir noch nicht klar

verfolgen künnen /...7 / wührend des 'dunklen Zeitalters'" (Sally C. Humphreys,

Anthropology and the Greeks (1977), London 1983, S. 68/69/70).

  "Die frühe griechische Gesellschaft /der Polis - G.H.7 war nicht feudal, Es gab keine Klasse,

die einer Aristokratie im Austausch für die Bodennutzung Dienste und Abgaben zu leisten hatte.

[...7 bie Schaffung eines an die Person gebundenen Status (time) erzeugte eine konkurrenz-

bestimmte Gesellschaft" (Oswin Murray, Early Greece, Glasgow 1980, S. 49).

 FINLEYS WISSEN UM DIE VERANTWORTUNG DER AGYPTOLOGIE FUR DIE CHRONOLOGIE ALTGR IECHENLANDS

“Diese unbefriedigenden Ergebnisse behindern und verunsichern auch die Chrono-
Jogie. Unter den datierten Objekten aus den ägäischen Bereich ist keines, das
nıcht importiert wäre (es gibt von dieser Art aber überhaupt sehr wenige). Es
sind alles archäologische Datierungen. Die relative Chronologie gewinnt man zu-
nächst aus der Stilentwicklung der Keramik und den Strata oder Schichten an den
verschiedenen Grabungsstätten. Der Punkt, auf den es ankommt, die !absoluten'
Daten, werden dann durch Synchronisierungen festgelegt, die "ch datierte
Impcrt- und Exportstücke aus Ägypten und Syrien möglich sine
Die frühe griechische welt ‚München 1982, S. 241.).

(Moses I. Finley,  DER_VORSICHTIGE RÜCKZUG VON DIESER VERANTWORTUNG DURCH EINEN FÜHRENDEN

ÄGYPTOLOGEN (UND HERAUSGEBERS DES LEXOKONS DER AGYPTOLOGIE)

4

"Die Behandlung der Chronologie ist eindeutig in eine Krise geraten. Der Grund

1.T. die Übernahme dogmatischer naturwissenschaftlicher Fakten /Sothisstern-

daten - G.H.),ohne dan dabei ihre Anwendbarkeit auf das ägyptische Haterial und

die Tragfähigkeit dieses Materials geprüft wurde" (Wolfgang Helck, “Zur Lage

der ägyptischen Geschichtsschreibung" (Resümee) in S.

»nkongren, 26.8.-1.9.1985, München, Resümtes der Referate,

Schoske, Hrsg., 4. Inter-

nationaler Ägypto’

München 1985, S. . .  
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res Entageropten durch ke oder Tribute obgesictet

rabungsplätzen nachweisbare Großkatastrophe die mykenischen Burgenherrschaften, woraufhin regional Leib-
   
 

Un ca. 700 v.u.Z. erschüttert die letzte der in den Ausg
eigenenrevolutionen (
deu auf 1200 v.u.Z. gelegten Untergang Mykenes um 500 Jahre vom Beginn der antiken Polis trennt, ist in Griechenland gefundenen ägyptischen Artefakten geschuldet,

auch angeführt von adeligen Überläufern vom Theseus-Typus) zum Erfolg führen. Das sog. dunkle Zeitalter Griechenlands der Lehrbücher, das

die - wie auch Ägyptologen jetzt einräumen - falsch datiert sind. Die Polis folgt alsoMykene direkt und wird nicht von ebenso dunklen Stämmen mystrriös gegründet.

- Nach dem Ende der

 

Demokratie als Regie-
rungsversammlung der ANTIKE POLIS bzw.

ORZIDENTALEZIVI-
LISATIUN der nach-
katastrophischen
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Typische Sage fir

die Erinnerung und
Rechtfertigung des
revolutionar-gewalt
tatigen Ubergangs
zur abendländischen
Zivilisation:
Ronulus (=der klei,
ne, leibeigene Rö-
mer) zerteilt die
feudalen Giiter (Ro-
za quadrata). Remus
(der große, feudal-
herrliche Römer) bel
harrt darauf, daßes
so etwas noch nie-
mals gegeben habe,
überspringt die
Grundstücksabgren-
zungen, woraufhin
er getötet und die
Revolution erfolg-

 

  
 

      

    

- PrivatesGrundet-! - Männlich dominierte Ein-
geotum als Ergeb-
nis der Intention
keinen der Mitre-
volutionäre zum
neuen Aristokra-
ten aufsteigen
zu lassen. Diese
Intention führt
regional - keine
wegs überall - |
zur Aufteilung
der Güter an die
Aufstândischen
(in Regenfeldbau-
gebieten fällt
dieser Schritt
wahrscheinlich
leichter als in
Gebieten, in wel-
chen die leibei-
gegen Bauern an
zentrale und
technisch sensib-
le Wasservertei-
‘lungssysteme an-
geschlossen: sind)

    
Diese Skizze stellt
in ihren Hauptacgen
ein Resumbe vos G.
Heinsohn, Privatel-

t Patriarchar,
EetartituenartFrank
Turt/Malo 155% (Suhr-
kaap stw 455) dar.

  
  
 

ehe (Monogamie) als Er-
gebnis der Intention,den
Feudalherren nit seinen
Harem nicht wiedererste-
zu lassen. Auch Frauen-
mangel für die zuvor zö-
libatär lebenden Revolu-
tionäre legt die Monoga-
mie nahe. Der Raub von
Frauen aus anderen Gesel}
schaften - aber auch die
Aufteilung der Harems der|
erschlagenen Grundher-
ren (Hintergrund für den
von Freud soziologisch
nicht korrekt verortba-
ren "Urvatermord"?) -
verweist auf frauenlose
Revolutionäre .
Die Strafgewalt über die
Familie geht auf die ein
zelnen Privateigentümer
über, die auch die Gebur
tenkontrolle durch Kin-
destótung übernehmen.
Todesstrafen für die
Frauen bei Ehebruch, Kin   destötung (Angst er Männer
vor Ausbleiben von Söh-
nen für die Fortsetzung
der neuen patriarchali-
schen Gesellschaft),
Trunkenheit und Schlüs-
selentwendung (unerlaub-
tes Hausverlassen bzw.
Flucht von Frauen, die
watrilinearen Stämmen  erent wurden, in denen
las Haus der Frau ge-

hort)

- Freie Individualbauern wirtschaften ohne
die kollektive Sicherheit der gutsherr-
lichen Schutzpflicht (oder auch der bluty
verwandtschaftlichen Solidarpflichten in
den unliegenden Stammesgesellschaften)
Bei individueller Not muß der Privatei-
gentuner edıE nehmen, was seinen eben-
so auf individuelles Risiko geworfenen
Gläubiger während der Kreditfrist um den
Ertrag an - immaterieller, aber nun exi-
stenzieller - Sicherheit bringt, die ihm
bei Halten des Vernögens bleiben würde.
Nach Überwindung der Schuldknechtschaft,
die dem Gläubiger unmittelbar nach Kredit,
beginn einen Notdurchgriff auf den Schuld
ner erlaubt, wird der Sicherheitsverlust
durch Zins kompensiert. Immaterielle Si-
cherheit gegen materielle Zinszusagewird
zum Wachstumsmotor der neuen Wirtschaft,
Das in den Gläubiger-Schuldner-Kontrak-
ten vereinbarte Vermögen ist Geld.
Das vom Schuldner erzeugte Gut, mit dem
er an das im Kontrakt vereinbarte Mittel
zu kommen trachtet, ist eine Ware, die
Markt dann konstituiert, wenn sie gegen  das vereinbarte Schuldendeckungsmittel
(Geld) verkauft wird.
Zur Steigerung der Aussicht, am Markt did
Schuldendeckungsmittel zu erlangen, ent-
steht Konkurrenz bzw. technischer Ein-
fallsreichtum zur Wareninnovation
und/oder -verbilligung '
Das Wegstreben von der Überschuldungs-
schwelle verbindet alle Privateigentiimer, deren Zahl in der Antike durch Ausschei-
den der Überschuldeten aus der Gruppe den
Privateigentiimer progressiv abnimmt, was
den technischen Fortschritt in derSXlaven-
wirtschaft schließlich zum Stillstand
bringt.  |-DiaSchrift erblüht für. das Kreditwesen

bronzezeitlichen
Katastrophen wird
das enttraumatisie-
rende Opferritual
tendenziell überflüs-
sig, so daß die Ge-
meinschaften vom
Schuldgefühl gegen-
über den für sie im
Opfer heilig tötende
Priestem freiwerden
können und die Bereit:
schaft sie zu ver-
sorgen, schwindet.
Beginn des Priester-
betrugs und Verfall
der Orakel zur Astro
logie
Der sich in der Bron
zezeit in Katastrqher
angst ud Astralkulten
verausgabende Ver-
stand wird jetzt frei
zur kühlen Beobach-
tung von Natur und
Kosmos, was die ba-

bylonische Astronocid
und die frühe ioni-
sche Naturphiloso-
hie ermöglicht
die verbleibenden
Opferrituale werden
Feste für die Men-
schen, deren Angstii+
berwindung durch re-
spektlose Verabrei-
chung von Gedàrmen
an dio eigentlich
nur noch erinnerten
Gestirnsgötter

'

 

freien Privateigentii-
mer
Rechtssicherheit fiir
die Beurkundung der
privaten Grundstücke
und die Abwicklung der
Gläubiger-Schuldner-
Streitigkeiten
Weiterführung von Zentral-
speichern, die im Falle
des Krieges die Polis
noch einmal auf ähnliche
Weise versorgen, wie in
der mykenischen Feudal-
zeit die Beisassen des
Gutshofes auch bei ge-

wöhnlichen Notfällen ge-

sichert wurden. Für die
Privateigentiimer gibt es
dafiir nur den zinsbelaste-
ten Kredit und bei Uber-
schuldung Verlust der Frei-
heit und damit auch der
revolutionär errungenen

Rechte (und individuali-
sierten Risiken)
Die durch Kredithandel
sehr schnell wachsenden
überregionalen Verflech-
tungen werden nicht mehr

nur mit militärischen
Mitteln, sondern zunehmend
durch vertragliche Alli-
anzen außenpolitisch ab-
gesichert

 


